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Mit gütiger Erlaubnis des Verlags Albert Langen- München 
den Seegeſchichten „In Sturm und Stille“ entnommen. 


Sturmflut. 
Von Holger Drachmann. 


Es wehte bereits eine ganz gehörige Briſe, als wir am Vor- 
mittag drüben vor Bornholm lagen. Wir mußten klettern 
und ein Segel nach dem andern einziehen. Die See wurde immer 
aufgeregter, und kalt war es; wenn die Wellen brachen und wir 
Waſſer einnahmen, ſo kam's vor, daß uns Eisſtücke zwiſchen die 
Finger gerieten. — „Du, Hans, weißt du noch, was der Kapitän 
ſagte, als ich auf Deck ausglitt und nach Lee hinunterfiel, wo ich 
auf ein Haar über Bord geſpült worden wär'?“ — 

Der Sprecher war ein junger Seemann, mit dem ich in einer 
Schenke auf dem ſüdlichen Falſter zuſammengetroffen war. Der 
mit Hans Angeredete war ein älterer Burſche, gleichfalls ein zum 
naſſen Element Gehöriger. Beide waren an Bord desſelben Schiffes 
gefahren; der Jüngere als Steuermann, der andere als Zimmermann. 
Das Schiff hatte Schiffbruch erlitten, und die ganze Beſatzung, bis 
auf die zwei, war verſchwunden. Die beiden waren an verſchiedenen 
Stellen aufs Land gekommen und hatten ſich jetzt zu ihrer Freude 
und Verwunderung bier wiedergefunden. 

Ihre Mitteilungen von dem Sturme, dem Schiffbruch, von 
ihrer Errettung und zugleich, namentlich was den Jüngern betraf, 
von den Erlebniſſen, die ſich weiterhin daran knüpften, hörte ich 
aufmerkſam mit an, und man erlaubte mir, das Gehörte ſpäter nieder; 
zuſchreiben; natürlich mußte ich mich verpflichten, die Perſonen und 
Verhältniſſe ſo unperſönlich wie möglich zu behandeln. 

Bei der Frage des Steuermanns lächelte der Altere auf eine 
ihm eigentümliche ne, Art, ſetzte ſein Glas Grog an den 
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Mund, nahm einen ordentlichen Schluck und antwortete dann, in- 
dem er ſeinen breiten, teerigen, ſchwieligen Zeigefinger in den 
Pfeifenkopf ſtieß: „Der Kapitän? Ja, er meinte ja, Sie brauchten 
ſich nicht fo zu ſputen mit dem Über-Bord-tommen. Wenn die 
See nicht bald ein ander Geſicht aufſetzte, ſagte er, nachher müßten 
wir früh genug den Weg gehen.“ 

„Ja, und die dachte nicht dran“, fuhr der Jüngere zu mir ge- 
wendet fort, „Sie ſetzte nicht nur kein ander Geſicht auf, ſondern 
ſtürmte weiter unter immer heftigerem Oſtnordoſt, und gegen Nach- 
mittag hatten wir einen Höllenfturm, um nicht zu ſagen Orkan, 
auf dem Halſe. — Das geht niemals gut, dachte ich, und dem Kapitän 
ſah ich's an, daß er dasſelbe dachte. Aber natürlich ſagten wir nichts. 
Unſer Schiff taugte was, vielleicht war's eins von den beiten, die 
es zu der Zeit in der Oſtſee gab. Aber was half das? Wir ſtampften 
in See mit dichtgerefftem Fock und Sturmſtagſegel. Wie wollten 
wir vorwärtskommen bei dem hohen Seegang und mit unſern 
paar Fetzen! Und da begann ich im Ernſt daran zu denken, daß 
das Ganze irgendwo an der Küſte von Seeland ſein Ende nehmen 
müſſe. 

Wie die Dinge nun jo lagen, da krieche ich das Deck entlang 
zu Hans hin, der gerade vorn etwas zu tun hatte. Zede einzelne 
See wuſch über uns weg, und wir mußten uns gut feſthalten, um 
nicht nach Lee hinunterzuſchlagen. Zetzt ſtellte ſich auch Schnee- 
geſtöber ein; das Fockſegel wurde mürbe und zerriß den Augenblick 
drauf mit einen Knall. — Das da iſt nicht ſchön, ſage ich zu Hans. 
Wo, meinſt du, könnten wir ungefähr ſein? Ich für mein Teil 
möchte faſt annehmen, daß wir ein Stück in die Präſtöbucht hin- 
eingeraten ſind; aber bei dem verfluchten Geſtöber läßt ſich's ja 
nicht unterſcheiden. — Du irrſt dich ganz gewaltig, jagt Hans dar- 
auf, wir ſind eher auf der andern Seite von Möen. Wir haben 
gehörige Abtrift nach Süden gehabt in den letzten paar Stunden, 
und wenn's ſo weiter geht, ſo werden wir wohl irgendwo an der 
Spitze von Falſter an Land kommen — wenn das da überhaupt 
gut ablaufen ſollte. — Möcht es doch hoffen, war meine Antwort. 

Und dann fang ich an, dem Hans von Falſter zu erzählen und 
davon, daß da drüben ſüdlich von Nyköbing ein Mädelchen wohne, 
mit dem ich im letzten Winter bei meinem Onkel in Kopenhagen 
zuſammengetroffen war. Ich hätte nicht übel Luft, ihr bei der 
Gelegenheit Guten Tag zu ſagen, meinte ich; und ſo hätten wir 
unſern Schwatz zuſammen, und Hans, der ja ein alter Seemann war 
und ſchon ein paarmal einen Schiffbruch erlebt hatte, belehrte mich, 
wie man ſich ſchlimmſtenfalls verhalten müſſe, wenn wir uns wirk- 
lich, worauf ja übrigens bindeutete, gezwungen ſehn ſollten, 
die Schute an Land zu ſetzen. 
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Daß es uns anders ergehn könne, daran dachten wir in dieſem 
Augenblick nicht, und die Hälfte von dem, was wir da miteinander 
plauderten, war ja ſicherlich Scherz. Auf einmal För ich den Kapitän 
nach mir rufen. Ich laufe nach hinten und ſeh ihn mit dem Fern 
glas vor dem Auge daſtehn und nach etwas vorne dwars in Luv 
ausſpähen. — Das Satansſchlingern, ruft er; man kann das Glas 
nicht ruhig halten. Können Sie da vorn durch den Schnee etwas 
ſehen? — 

Kaum hat er das geſagt, da kommt aus dem Dunkel, direkt 
auf uns zuſteuernd, ein großes Fahrzeug zum Vorſchein. — Segel 
in Luv! Einer von der Wannſchaft ruft es; und ehe der Kapitän 
den Mann am Ruder hat anrufen können, prallt das Bieſt gegen 
unſern Luvbug an. Na, da hatten wir die Beſcherung! Der Kapitän 
ftürzte, fo lang er war, über mich hin. Ich ſah den Mann am Ruder 
das Steuerrad loslaſſen und nach vorn laufen und hörte die Stimme 
vom Hans da nach mir rufen. Im Fallen hatten wir, der Kapitän 
und ich, uns ein bißchen geſtoßen. Es dauerte darum ein paar 
Sekunden länger als ſonſt, bis wir auf die Beine kamen, und als 
wir nun um uns blickten, da ſtellte ſich heraus, daß wir bei dem 
Stoße herumgeſchwenkt waren und den Wind jetzt beinah im Rücken 
hatten; das ganze Takelwerk des Fockmaſts lag quer über Bad- 
bord, vom Großmaſt hing die Takelage baumelnd herunter, auf 
Deck war kein Mann zu entdecken, und der fremde Segler war be- 
reits in Lee angelangt. 

„Hundsfötter ihr!“ ſchrie der Kapitän, „ſie ſind alle in das 
fremde Fahrzeug hinübergeſprungen; der Teufel ſoll fie holen!“ 

Nach der Wiedergabe dieſes frommen Wunſches hielt mein 
Freund Steuermann inne und ſah zu dem alten Burſchen hinüber. 
„Ja, nun wirſt du erſt dein Ende ſpinnen müſſen, Hans, eh ich meins 
zu weit einhole. Der fremde Herr hier will gewiß gern hören, 
wie es dir ergangen war. Zſt's nicht jo?“ 

Ich bejahte, ließ das Glas des Zimmermanns neu füllen und 

bot ihm eine Zigarre an, die er übrigens ausſchlug, indem er auf 

feine Backen hinwies: ein Knoten von der Geſtalt eines Zahnge- 
ſchwürs zeigte die Stelle an, die der Kautabak bereits einnahm. 
Dieſer Tabak wurde virtuoſenmäßig in die hohle Hand befördert; 
ein Teil von dem Inhalt des Glaſes glitt in den Raum hinein, der 
ſolange leerſtand; dann aber wurde der Raum wieder von dem Hand- 
inhalt ausgefüllt, und der Alte nahm das Wort: 

„Wenn ſo was paſſiert, wie der Steuermann hier beſchrieben 
hat, da iſt nicht viel Zeit zum Federleſen. Das war ein großes 
Schiff, das da mit uns zuſammenprallte, und in gewaltiger Fahrt 
kam es gegen uns an. Eins, zwei, drei, und der Bug war zer⸗ 
ſchmettert; Lupfockwant, Pardunen und Stagen zerſprangen wie 
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Glas; ich ſah, wie ein paar von unfern Leuten nach Lee hinunter- 
geworfen wurden und über Bord gingen. Zch ſelber wäre ihnen 
gewiß nachgefolgt, da aber bekam ich den Klüverbaum des fremden 
Fahrzeugs zu faſſen, der über unſern Backbord hereinragte; und 
da, während ich ſo hing und den andern von der Beſatzung zu mir 
hinaufhalf, da rief ich den Steuermann an. In demſelben Augen- 
blick wurden beide Fahrzeuge wieder klar, und wir fünf, ſechs Mann 
trieben mit dem fremden Segler von dannen. 

Das Ganze war im Handumdrehen geſchehen, und nun mußten 
wir ſchleunigſt machen, daß wir aufs Deck des neuen Schiffes ge- 
langten; denn der Bugſpriet begann ſchon zu ſchwanken, und das 
ganze Vorderſchiff war auch nicht übel mitgenommen. Wir waren 
an Bord eines Norwegers gekommen; ich lief ſogleich zum Kapitän 

in und ſagte ihm, er müſſe zu bergen verſuchen, was etwa noch 
on Leuten an Bord der von ihm überſegelten Schute zu finden 
wäre. 

Der Kapitän war wirklich ein tüchtiger Kerl, aber — fein Ruder 
war zerſchmettert — was ſollte er machen! Und ſo trieben wir 
denn auf dem Norweger vielleicht ein paar Stunden lang, vielleicht 
auch weniger, herum und ſtießen ſchließlich auf Grund. Inzwiſchen 
war's finſter geworden. Wo wir waren und wie weit vom Lande 
entfernt, konnte keiner ſagen. Die Leute wollten ſofort das Groß 
boot ſegelfertig machen, aber der Kapitän und ich, wir blieben 
dabei, daß wir alle ſolange wie möglich bei dem Schiffe aushalten 
ſollten; die Schute war ſtark gebaut und konnte die Nacht gewiß 
überdauern. Wenn es wieder hell wurde, konnte man ſich beſſer 
an Land retten; jetzt in der Finſternis und bei dem hohen Seegang 
mit dem Boot hinausfahren, hieß feine Seele dem Teufel ver- 
ſchreiben. Wir, der Kapitän, ich und ein paar von meinen eignen 
Kameraden, ſprachen den andern gut zu, fo lange, bis fie alle ein- 
verſtanden waren. Und ſo blieben wir denn die Nacht über auf dem 
Schiff. 

Anfangs hatten wir alle Hände voll zu tun, um das Boot ſo 
zwiſchen Fod- und Großmaſt aufzuhängen, daß es davor bewahrt 
blieb, von den Wellen über Bord geſpült zu werden, und daß wir 
es ins Waſſer ſchlingern konnten, wenn es an der Zeit war. Aber 
als dann nichts mehr zum Handanlegen d war und jeder nur daran 
dachte, ſich anzuſorren und in Sicherheit zu bringen, ſo gut er's 
vermochte ... Sie können glauben, daß das eine lange, ſtrenge 
Nacht wurde. Wir ſtanden ſo einigermaßen auf reinem Grund, 
das war unſer Glück. Die Schute war gut gezimmert, der Boden 
neu; das merkte man auch. Aber trotzdem, die Stöße, die wir be- 
kamen, und die Wellen, die über uns hingingen ...! Was ich 
am meiſten befürchtete, war, daß die Maſten über Bord gehen und 
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das Boot mitnehmen könnten. Freilich, verſteht ſich, wir wären 
ja denſelben Weg gegangen, wir alle, und 's wär' ein Kehraus für 
immer geweſen. 


Noch ſtanden aber die Maften, das heißt die Untermaſten; 
denn die Stengen waren in die Binſen gegangen, gleich als wir 
auf den Grund ſtießen. Unter den Norwegern war ein Schiffs- 
junge, und dann noch zwei von meinen Kameraden: die hielten die 
Kälte und Näſſe nicht aus. Den kleinen Kerl hörte ich ſchluchzen 
und wehklagen. Er hatte ſich in die unterſten Leinen der Groß- 
want eingeſorrt, und jeden Augenblick wuſchen die Wellen bis zu 
ihm hinauf. Ih rief ihn an, er ſolle höher hinaufklettern, und 
ließ mich ſelber hinunter, um ihm zu helfen. Aber die Kälte mußte 
ihn ſchon ganz ſteif gemacht haben; denn als ich dicht bei ihm war 
und ihm eben zugerufen hatte, er ſolle ſich losmachen, da hörte ich 
nur einen Schrei, und er war weg. Als dann der Morgen end- 
lich kam, da waren zwei von meinen Landsleuten und ein Nor- 
weger gleichfalls nicht aufzufinden, und wir andern alle waren böfe 
mitgenommen. 


Wir hatten ſtarke Hochflut, als der Tag anbrach, und als wir 
eben vorne Land ſchimmern fahen, eine halbe oder dreiviertel Meile 
von uns entfernt, da machte die Schute ſich frei und kam ins Treiben 
auf das Land zu. Es war ein Glück, daß wir auf die Weiſe näher 
an Land kamen. Kaum hielt ſie ſich noch über Waſſer. Jeden 
Augenblick konnte ſie ſinken; tot trieb ſie dahin. Nach etwa zehn 
Minuten ſtieß ſie wieder auf den Grund und rollte ſchwer nach 
der Seite hinüber, während das Wafjer durch alle Luken herauf- 
drang. — „Seht ihr, Leute,“ rief ich; „jetzt oder nie!“ Damit warf 
ich das Sorrtau von mir und ließ mich ins Großboot gleiten, das 
ganz bis über die Leereling geſchlingert war und faſt bis ins Waſſer 
reichte; da der Schiffsrumpf die Wellen brach, war die See an 
dieſer Stelle ruhig. Nur ſechs, ſieben Mann hatten die Kraft, es 
zu machen wie ich. Wir kappten mit dem Meſſer das Tauwerk, 
woran das Boot hing, und nun ſchwammen wir auf dem Wajjer; 
trotzdem wir der Gefahr ausgeſetzt waren, an den Rüſten zerdrückt 
zu werden, blieben wir ſo ein paar Minuten lang liegen, um zu ſehen, 
ob keiner von den Leuten, die in den Wanten oder in den Maſt- 
körben ſaßen, zu uns herunterkommen könnte. Ein paar verſuchten's 
auch. Zwei fprangen ins Vaſſer, und die fiſchten wir ins Boot 
auf. Ein dritter plumpſte herunter, fiel jedoch mit dem Kopfe 
gegen das Holzwerk, und den ſahen wir nicht wieder. Nun begann 
der Fockmaſt zu ſchwanken, und wir wagten es nicht, noch länger 
liegen zu bleiben. Wir griffen zu den Rudern, und hinaus ging's 
in die Brandung.“ 
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Hier machte der Erzähler eine Pauſe, die er dazu benutzte, 
ſein Glas einer tiefgehenden Unterſuchung zu unterwerfen, ſowie 
um ſich durch einen Seitenblick zu mir hin zu vergewiſſern, ob ſeine 
Erzählung auch den rechten Eindruck auf die „Landratte“ gemacht 
habe. Als er in dieſer Hinſicht anſcheinend zufriedengeſtellt war, 
nahm er wieder die kurze Pfeife zur Hand, die er gleich zu Beginn 
der Mitteilungen des Steuermanns vor ſich auf den Tiſch gelegt 
hatte, und die er nun anfing, auszukratzen, zu ſtopfen und anzuzünden, 
ohne ſcheinbar im geringſten von dem Quantum Tabak beläftigt 
zu werden, deſſen Annehmlichkeiten er bereits auf andre Weiſe 
genoß. 

„Wir arbeiteten uns durch die Brandung hindurch“, fuhr er 
fort; „aber trotzdem das Boot ſich recht gut über den Wellen hielt, 
ſo brachen ſie ſich doch allzuoft und waren überhaupt zu kurz, ſo 
daß wir jeden Augenblick eine Ladung Waſſer über uns ergehen 
laſſen mußten. Wir ſaßen faſt bis an die Duchten im Waſſer, und 
die Hälfte von uns mußte beſtändig ſchöpfen mit Mütze und Süd- 
weſter, während die andern ruderten. Wir hatten nur drei Ruder; 
mit dem einen ſteuerte der norwegiſche Kapitän, und mit den andern 
arbeiteten wir. Es galt natürlich, nicht dwars vor die Wellen zu 
kommen, und es ging auch ganz gut, bis das eine Ruder zerbrach. 
Da mußten wir das Ruder des Kapitäns nehmen und zugleich 
rudern und ſteuern. Ich war gerade mit Schöpfen beſchäftigt und 
kehrte das Geſicht dem Lande zu. Schon konnte ich ein abſchüſſiges 
Ufer mit hohen Bäumen ſehen. Ich ſah, wie die Erde ſich von den 
Wurzeln gelöſt hatte, die wie Rettichbündel über das Waſſer heraus- 
ragten. Von einem Vorſtrand war keine Spur zu erblicken. Das 
Ganze war eine einzige weiße Brandung, die ſchwere Zweige und 
Schiffstrümmer und andres ſchwarzes Zeug durcheinander wirbelte. 
— Wär ja ein niederträchtiger Platz zum Landen! dachte ich eben 
bei mir ſelbſt. Wenn man nicht eine von den Wurzeln zu faſſen 
bekommt, ſo kann man wohl ebenſogut gleich einpacken. Kaum 
hab ich den Gedanken gehabt, da höre ich eine allmächtige Sturzſee 
heranrollen. Sch drehe den Kopf und ſeh im ſelben Moment das 
glasklare, ſchäumende Ungeheuer aufziſchen, ſo gut wie unmittelbar 
über dem Kopf des Kapitäns, der auf der Achterducht ſaß. Glaub 
auch, ich habe Achtung! gebrüllt. Aber beſchwören will ich es 
nicht, denn im ſelben Augenblick waren ich und wir alle ganz unter 
Waſſer. Genau ſo war's, wie es ſein muß, wenn ein Mann unter 
einem großen Heufuder liegt. Als der Schlag und der Druck ver- 
ſchwunden waren, da ſpürte ich etwas unter dem einen Arm. Es 
war eins von den Rudern, Zch ſelber lag da und trieb im Meere. 
Von Boot oder Menſchen war keine Spur zu ſehen. Ich kann 
ja leicht ſagen: ich ſchwamm aufs Land zu; aber eher wurde ich 
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wohl mitſamt dem Ruder, das ich nicht fahren ließ, ans Land ge⸗ 
worfen! Zch entſinne mich noch genau, wie ich, das Ruder 
vor mir und ein Wradjtüd um mich herum, von der letzten Welle 
gegen die Baumwurzeln hinaufgeſchleudert wurde, an die ich ge- 
rade im Boote gedacht hatte. Als das Waſſer zurückſtrömte, da 
waren das Ruder oder das Wrackſtück oder beide Teile hinter mir 
in die Wurzeln und Zweige verwickelt worden. Wie das zuging, 
kann ich nicht ſagen; aber ſoviel iſt ſicher, es war da etwas, was 
mich feſthielt, und jo hielt ich wieder feſt. Dann gelang mir's ſchließ⸗ 
lich, zum Stehen zu kommen, und ich ſchleppte mich ein paar Schritte 
zwiſchen die Bäume landeinwärts; da fiel ich zu Boden und blieb 
liegen, bis der Bauer mich fand, mich mit nach Hauſe nahm und ins 
Bett ſteckte.“ a 

Ich fragte den Zimmermann, wo er ungefähr ans Land ge- 
kommen wäre. „Ja, der Teufel mag wiſſen, wie wir geſegelt ſind“, 
rief er und focht mit ſeiner Pfeife durch die Luft. „Ich meinte, 
wir müßten ganz nach Süden geraten ſein, nach Lolland hinunter, 
oder da herum; aber ſicher iſt jedenfalls, daß ich auf dem ſüdlichen 
Möen nach Grönſund zu an Land kam, und ebenſo ſicher iſt, daß 
ich dort als der einzige Lebende landete. Wo wir nun eigent- 
lich auf den Grund geſtoßen waren, ob's auf dem ‚Zolten! war 
oder anderswo, das kann ich nicht ſagen. Im Hauſe des Bauern, 
der mich gefunden hatte, blieb ich einen Tag lang zu Bett liegen, 
und am nächſten Tage ging ich wieder an den Strand hinunter, 
aber kein Boot und kein Schiff war zu ſehen. Ein paar Tage ſpäter 
ſollen mehrere Leichen da in der Nachbarſchaft herum an den Strand 
getrieben ſein. Die Lotſen von Grönſund wollten wiſſen, daß an 
demſelben Morgen, an dem ich ans Land kam, draußen beim Tolken“ 
ein großes Schiff obſerviert worden wäre. Es hätte eine Viertel 
ſtunde dagelegen, dann aber ſei kein Schiff mehr zu ſehen geweſen. 
Aber ich ging nun nach Falſter hinüber und wanderte an der ganzen 
Küſte entlang nach Süden; denn ich wollte hier mein altes Schiff 
und möglicherweiſe den Steuermann wiederfinden; der Kapitän 
war ein Rindvieh, um ihn war's mir nicht zu tun. — Und da fand 
ich denn auch den Steuermann hier, und ſo war es recht; und jetzt 
mag er ſein Ende weiterſpinnen.“ 

Die alte Teerjacke hielt dem jungen Schüler, Freund und 
Vorgeſetzten die große ſchwielige Fauſt über den Tiſch hin. Man 
tauſchte einen ſtummen, herzlichen Händedruck, der gewiſſermaßen 


eein derbes Punktum hinter die einfache, ungekünſtelte Erzählung 
ſetzte. Dann nahm der Jüngere das Wort: 


„Als der Kapitän und ich an Bord der beſchädigten Schute 
allein zurückgeblieben waren, da blieb uns ja nicht groß was andres 


übrig, als das Ruder hübſch am Schiffe und die Zunge hübſch am 
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Gaumen zu halten. Solange wir noch ein bißchen Tageslicht zur 
Verfügung hatten, arbeiteten wir vorne mit den Axten, und es 
glückte uns auch, die Focktakelage zum größten Teil zu beſeitigen. 
Die große Marsſtenge war ſo freundlich, von ſelbſt über Bord zu 
wehen; und als die Schute nun derart erleichtert wurde, zog ſie 
auch nicht mehr ſo gierig Waſſer ein wie zuerſt. Einen gehörigen 
Klaps hatte ſie weg, und ſonderbar war's, daß ſie ſich ſo lange 
flott hielt. Dann fing es denn nun an, dunkel zu werden, und 
als der Kapitän ſich jetzt ans Klagen gab und von Frau und Kindern 
redete, da ging ich hinunter, um etwas Proviant in Sicherheit 
zu bringen; denn ich ſagte mir: Wind und Wellen ſind bös genug; 
ſoll man obendrein noch faſten, jo darf man wohl klagen. Das 
Waſſer in der Kajüte ſtand ſchon ein paar Fuß hoch, Brot und Butter 
waren verdorben; aber in einem Schranke fand ich eine Flaſche 
alten, weſtindiſchen Rum, und den nahm ich mit auf Deck hinauf 
und bot ihn dem Kapitän an. Ein klein bißchen „heilig“ war er nun 
immer geweſen, und als er mich mit der Flaſche ſah, machte er ein 
Geſicht wie ein Ziegenbock, der mit den Hörnern zuſtoßen will, und 
fragte mich, ob ich mich beſaufen wolle. 

„Nein, bei meiner Seligkeit“, rief ich. „Aber naß bin ich wie 
ein Seehund und kalt wie ein Eiszapfen, und wenn's auch meine 
letzte Wache in dieſem Leben wäre, einen Magenkratzer nehm ich 
mir doch.“ Und damit ſetzte ich die Flaſche an den Mund und goß 
einen ordentlichen Schluck hinunter. Ich bot dem Kapitän noch 
einmal an, der aber hatte die Hände gefaltet und ſchüttelte mit 
dem Kopf. Dann ſchleuderte ich die Flaſche weit ins Meer hinaus, 
um ihm zu zeigen, daß es wirklich nur meine Abſicht geweſen war, 
mich zu erfriſchen, nicht mich zum Tiere zu machen, wie es viele 
Seeleute, und namentlich die Engländer, in ſo einem Falle tun. 


„Sie ſollten zum Herrgott beten“, ſagte er dann; „es kann nicht 
mehr lange dauern, bis wir aufrennen, und dann gnad uns Gott.“ 


„Za, gnad uns Gott“, ſagte ich; „und er wird auch wohl gnädig 
ſein, wenn uns überhaupt noch etwas auszurichten beſchieden iſt 
im Leben. Mit Gebeten können wir ihn nicht zwingen; haben 
wir uns brav und honett aufgeführt, ſo wird er uns ſchonen, wenn 
wir geſchont werden ſollen; und wir brauchen ihn alſo nicht drum 
zu bitten. Sind wir Kujone geweſen, ſo nützt es wahrhaftig nichts, 
wenn wir ihm nun etwas vorheulen. Übrigens glaub ich, darauf 
kommt es vor allem an: ob wir ferner noch Nutzen ſtiften werden, 
und ob wir noch Nutzen ſtiften können.“ ' 

„Sie find ein junger Menſch“, ſagte da der Kapitän, „und Sie 
ſprechen ſo; ſchämen ſollten Sie ſich.“ — Und dann fing er an, laut 
etwas herzuleiern. 
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„Ich will nicht ſtreiten mit Ihnen“, fagte ich jetzt ganz ruhig. 
„Sie ſind ein älterer Mann, Sie ſind der Führer des Schiffes hier 
und waren ein tüchtiger Führer bis jetzt. Ich will bloß das ſagen: 
ich meine, daß ein Mann, und namentlich ein Seemann, mit dem 
Gedanken zu ſterben, vertraut ſein muß, und daß es das beſte iſt, 
dem Tode fo mutig wie möglich entgegengehen zu können. Aber 
all dieſes Beten macht einen furchtſam und unruhig. ch hör es 
ja Ihrer Stimme an: Sie fürchten ſich. Und wären es wenigſtens 
Ihre eignen Worte. Aber es iſt ja etwas, was Sie auswendig 
gelernt haben. Sie wiſſen ja ſelber kaum, was Sie ſagen!“ 

„Ich hab Frau und Kinder zu Haus“, war ſeine Antwort; 
„Sie nicht!“ 

„Nein“, ſagte ich, „aber wenn ich auch zwei Frauen und zwei 
Häuflein Kinder hätte; was würd ich ihnen denn damit nützen, 
wenn ich mich benähme, wie Sie es tun!“ 


In demſelben Augenblick ſah ich draußen in der Dunkelheit 
über unſern Billen in Luv einen langen, weißen, blinkenden Streifen 
und hörte nun den raſſelnden Laut einer Sturzſee. — „Ruder in Luv“, 
rief ich dem Kapitän zu und fprang in die große Lupwant hinauf. 
. Aber der Kapitän muß ſchon ſo verwirrt geweſen ſein, daß er 
mich nicht mehr hörte. Drei Viertel der Sturzwelle gingen gewiß 
über uns nieder. Wie Donner klang es, als die Welle ſich auf uns 
ſtürzte. Die Schanzkleidung wurde zerſchmettert, das ganze Ded 
war ein einziger Waſſerwirbel; an der Want, an der ich mich feft- 
hielt, wurde geriſſen und gerüttelt, und eine lange Zeit hindurch 
fuhr das Waſſer fort, vom Heck nach vorn zu laufen, vom Steuer- 
bord zum Backbord, und, ſoviel ich im Dunkeln unterſcheiden konnte, 
war alles feſte und bewegliche Gut vom Oeck geſpült worden. Ich 
brüllte nach dem Kapitän, aber es kam keine Antwort. Dann er- 
griff ich ein Fall, zog es durch den Block heraus und ſorrte mich 
an die Want feſt, wenn eine neue Sturzſee käme —, jetzt wo die 
Schute dem Steuer nicht mehr gehorchte. Und nun ſaß ich da in 
den Vanten und dachte an vielerlei, und was hauptſächlich den Mut 
in mir wachhielt, ſo naß, verfroren und einſam ich mich auch fühlte, 
das war der Gedanke an das kleine Mädel, das vielleicht nicht gar 
ſo weit entfernt war. Ja, ſeltſam war's, aber ich dachte fortwährend, 
weil es mir bisher ſo glücklich ergangen war, ſo müßte ich auch wohl 
auf eine einigermaßen erträgliche Art an Land kommen. Daß 
die Fahrt dem Lande zuging, wußte ich. Der Wind konnte kaum 
ſehr ſtark umgeſprungen fein, und vor dem Winde trieb ich ja. Meine 
Fahrt mußte auf Falfter oder Lolland enden; wo, war ja gleich- 
gültig, wenn ich nur gut davonkam. Es wehte und ſtürmte jetzt ganz 
toll; es war nicht mehr die Rede von Sturzwellen; das ganze Meer 
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war eine einzige Sturzſee. Ich konnte darum auch Brandung und 
Grundwellen nicht unterſcheiden, als die Schute endlich auflief. 
Wir lagen glücklicherweiſe längs in den Wellen, als ſie auf den 
Grund ſtieß. Bei dem Stoße legte ſie ſich auf die Seite, aber eine 
See grub ſich wieder unter fie ein, und auf der lief fie ein Stuck 


weiter, prallte wieder auf und blieb nun ganz auf der Seite liegen. 
Ich kletterte in den Maſtkorb hinauf und machte mich da feſt. Nicht 


lange darauf fiel der Maſt. Ich wurde ein paarmal im Meer herum 


gerollt und verlor faſt den Atem. Als ich merkte, daß der Maft 


ſich an den Rüften feſtgehakt hatte, kappte ich mit meinem Meſſer 
die Taue, die mich hielten; eine Welle erfaßte mich und trug mich 
ein Stück vorwärts; ich fühlte Grund unter den Füßen, und nun 
wurde ich weitergepufft und geſtoßen, und das wollte gar nicht 
aufhören; halb ſchwimmend, halb kletternd kam ich vorwärts, ohne 
daß das Waſſer mich ſonderbarerweiſe ganz verlaſſen wollte — 
das Land muß hier überſchwemmt ſein, dachte ich da. Ich demerkte 
auch, daß ich bald auf weichen Grund geriet, bald über ver- 
ſchiedne Gegenſtände kam, die nicht auf dem nackten Strandufer 
liegen konnten. Ich war fürchterlich erſchöpft, und als ich im Duntel 
etwas Großes, Schwarzes vor mir erblickte, da ſpannte ich meine 
letzten Kräfte an, um es zu erreichen. Es ſtellte ſich heraus, daß 
es ein Haus war, halb eingeſtürzt ſchon, wie es ſchien, aber vor 
läufig bot es doch Deckung. Sch kletterte aufs Dach, ſetzte mich zur 
Ruhe nieder und lauſchte, ob ich Stimmen von Menſchen zu hören 
vermöchte; aber alles war ſtill. Ich hörte nur das Waſſer drinnen 
gegen die Wände ſchlagen und hörte das Meer in einiger Entfernung 
ſpektakeln. — Ja, ja, dachte ich; diesmal wär ich dem Meer doch 
entwiſcht. Nun mußte es mit ſeltſamen Dingen zugehn, wenn 
ich auf dem Lande erſaufen ſollte! — 

Die Anſtrengungen, die es mich gekoſtet hatte, fo weit zu kommen, 
hatten Wärme in meinen Körper gebracht. Aber als ich, durch 
und durch naß, wie ich war, eine Zeitlang auf dem Dache geſeſſen 
hatte, da ſpürte ich, daß ich fteif zu werden anfing. Ich bohrte 
mich alſo durchs Stroh hindurch und kam auf den Speicher, wo 
ich zuſammengekrochen bis gegen Morgen ſitzen blieb. Als das 
Licht anfing, durch die Giebelluke einzufallen, konnte ich mich in 
der Hütte umſehen. Wenn ſie überhaupt bewohnt geweſen war, 
ſo mußten die Leute ſie beizeiten geräumt haben. Keine Spur 
von Kleidungsſtücken war auf dem Speicher zu finden, und als ich 
durch eine Offnung in der Speicherdiele hinunterguckte, ſah ich 


nur trübes Waſſer, ganz vereinzelt kam hie und da ein Stück Haus- 


gerät heraus. Zch ſchaute zur Siebelluke hinaus. Alles ringsum 
war Waſſer; an einigen Stellen ging regelrechte Brandung, und 
das Waſſer und der Sturm rüttelten die armſelige Hütte, daß es 
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in allen Fugen krachte und knirſchte. Ich bemerkte auch, daß das 
Vaſſer mit jedem Augenblick ſtieg; und wie ich mir eben die ſchönſten 
Gedanken darüber machte, in welcher Klemme ich doch ſäße, und 
daß das hier eigentlich dasſelbe wäre, wie an Bord eines ſchiff⸗ 
brüchigen Fahrzeugs zu fein, da ſtürzten Wände und Zwiſchenwände 
unter mir zuſammen, das Waſſer ſpritzte durch die Bodenluke herauf, 
und durch das Loch, das ich mir verfertigt hatte, kroch ich wieder an 
HOeeck, auf das Dach. Und nun löſte ſich, ganz allmählich, das © 
mit ſeinem Sparrenwerk von den Pfoſten darunter, und ich ka 
mit meinem neuen Fahrzeug ins Treiben. 
f Es wird vielleicht wunderlich klingen, aber mir war viel beſſer 
1: zumut, als jetzt die Dinge wieder in Gang gekommen waren, und 
die Spannung, in der ich mich befand, bis ich erfahren würde, 
wohin die Fahrt ging, und ob das Fahrzeug zuſammenhalten würde, 
brachte mir Wärme ins Blut und half der Laune auf. Unſre Segel 
fahrt war nicht mal eine von den langſamſten; freilich, die Steuerung 
der Schute ließ zu wünſchen übrig, und mitunter ſchwenkte ſie 
5 mehrmals auf demſelben Fleck in die Runde, bis die überwiegende 
> Strom- und Windrichtung mich und die Schute wiederum weiter 
landeinwärts trieben. Zuweilen gerieten wir mit einem Baum 
zuſammen oder ſtießen gegen verſteckte Hinderniſſe, und wenn dann 
Wind und Wetter ihren Druck ausübten und das Sparrenwerk ſich 
ſträubte, dann fürchtete ich allerdings, die Schute werde in Stücke ö 
gehn. Aber das Stroh und die Latten waren zähe, und mein Fahr- 
zeug bielt einigermaßen. Allmählich, als es heller wurde, ſah ich 
mehrere Gegenſtände rings um mich aus dem Waſſer ſchauen, es 
waren Bäume und Oächer, und auf einigen glaubte ich auch Leute 
unterſcheiden zu können, die die Arme emporreckten und mit Klei- 
dungsſtücken winkten. 
Ja, hätte ich nur eine Jolle, dachte ich, fo würde ich euch gern 
zu Hilfe kommen, ihr guten Leute. Aber jo bin ich ſelbſt nicht beſſer 
7 daran als ihr! u 
4 Einige Zeit darauf entdeckte ich etwas, was ich gleich für einen 
Menſchen hielt, der gegen die Waſſerwirbel ankämpfte. Ich wurde 
gerade auf die Stelle zugeführt und war ſchon im Begriff, hinaus- 
zuſpringen und einen Rettungsverſuch zu machen, als ich ſah, daß 
es ein großer, ſchwarzer Hund war. Sobald das arme Tier mich 
erblickte, heulte es laut auf und machte Kraftanſtrengungen, um 
aan meine Seite zu kommen. Ich hielt mich an einer der Dach!? 
attten feſt, beugte mich foweit wie möglich übers Waſſer und bekam 
derm auch den krauſen Pelz zu faſſen; und nun waren wir zwei 


1 Manm oder, was ich ſagen wollte, ein Mann und ein Hund an 2 
Bord auf dem Dache. Bald darauf wurde ich von einem Manne 
angerufen der in einem Boot gerudert kam. 3 
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wohl lieber geſehn, wenn die Familie etwas größer geweſen wäre; 
aber nun hatte er uns einmal im Boot, und ſo blieben wir, wo 


wir waren. Ich hatte das Bedürfnis, mich zu rühren, darum nahm 
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„Sind noch mehr da drinnen?“ rief er. 

„Jawohl, gewiß“, gab ich zur Antwort; „kommen Sie nur 
ans Fallreep, denn die Schute hier hält nicht mehr lange!“ 

Er verſtand mich kaum richtig, aber er kam trotzdem an unſre 
Seite, und der Hund und ich wanderten in die Jolle. Er hätte es 


ch die Riemen zur Hand, und der Burſche und der Hund ſetzten 
ſich nieder, und beide gafften ſie mich an, aber wer das Angaffen 
am beiten verſtand, kann ich nicht ſagen. Der Mann konnte mir's 
wohl anſehn, daß ich Seemann war, aber zu langen Erklärungen 
fehlte die Zeit, er zeigte nur auf ein Haus etwas weiter weg, und 
ich ruderte zu. 

Die Waſſerwirbel mehrten ſich, verſchiedne Strömungen 
kreuzten ſich, Bäume und Zäune kamen uns in den Weg und das 
Rudern wurde immer anſtrengender. Indeſſen erreichten wir denn 
doch ein Haus, wo die Leute in der Giebelluke ſaßen. Das Dach 
war an mehreren Stellen zerriſſen, Latten und Pfähle ſtarrten 
überall hervor. Das Ganze ſah über die Maßen hinfällig aus. 
Dort ſaß ein Frauenzimmer und neigte ſich über ein kleines Kind, 
und ein Wann ſtand aufgerichtet da und rief aus Leibeskräften. 
Ich rannte mit dem Steven des Bootes feſt an das Vordach heran, 
da die Strömung längs des Giebels zu ſtark war und wir da nicht 
hätten liegen bleiben können. Dann ſtießen wir ein Loch in die 
Strohdecke, ließen uns erſt das Kind berausreichen und nahmen 
dann die Leute ins Boot. Der Mann und ich ergriffen jeder ein 
Ruder, und als ich fragte, wohin wir ſollten, zeigte er auf eine 
Gruppe von Dächern, die um einen Kirchturm herum lagen und 
ſagte: 5 

„Ins Dorf, verſteht ſich.“ 

Ich verſtand es nun zwar nicht ſo ſchnell, aber wir nahmen 


den Kurs alſo auf die Stelle zu, die er zeigte. 


* 


Als wir näher kamen, ſah ich wohl, daß bier einmal ein Dorf 
geſtanden haben konnte. Aber für den Augenblick, muß ich freilich 
geſtehen, war das Dorf in einem traurigen Zuſtand. Alles ſchwamm 
durcheinander. Stühle, Tiſche, Kiſten, Betten und Wiegen. Die 
Mauern und Wände der Häuſer waren vom Waſſer durchbrochen, 
die Giebel waren runtergeglitten, und Dächer und Heuhaufen trieben 


umher. Menſchen ſah ich fo gut wie gar keine; fie mußten ent- 


weder in Sicherheit oder ertrunken ſein. An einer Stelle trieb 
die Leiche eines alten Mannes an uns vorbei, und als das Frauen- 
zimmer in dem Boot fie gewahr wurde, begann es himmelhoch 
zu ſchreien und rief, es ſei ihr Vater. Sie wollte ihn unbedingt 
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auffangen; aber jetzt wurde die Strömung zwiſchen den Häuſern 
ſo ſtark, daß wir abfallen und verſuchen mußten, um die Stadt 
herumzukommen. Die Riemen konnten wir bald nicht mehr zum 
Rudern gebrauchen; Bäume und Sartenzäune, Plankenwerk und 
alle die ſchwimmenden Gegenſtände kamen uns jeden Augenblick 
in die Quere. ; 

Wir mußten uns vorwärts ſtängen, und ſchließlich führte die 
Strömung uns ein Gäßchen entlang, wo ein Brunnenholz uns beinah 
den Weg verſperrt hätte, und wo zwei Häuſer geſtürzt dalagen, 
das eine vorn-, das andre hintenüber, gerade auf die Dorfkirche 
zu, die nach den Morten des Mannes der Ort fein ſollte, wo man 
am meiſten geſchützt wäre. Als wir an die Kirchhofsmauer kamen, 
erblickten wir einige Männer, die zwiſchen den Gräbern umber- 
wateten. Draußen vor den Mauern ſtand das Waſſer wohl ein 
paar Ellen hoch, drinnen jedoch ging es den Leuten knapp bis zu 
den Knien. Zch rief die Leute an, und wir ſchifften unſre Paſſa⸗ 
giere aus. Die da drinnen meinten, das Waffer habe zu fallen an- 
gefangen; ich meinte es aber nicht, denn ſonſt hätte man es an 
einer Anderung der Stromrichtung merken müſſen. Wie wie ſo 
daſtanden und miteinander redeten, fragte der Knecht auf einmal, 
ob man von denen drüben beim Pächter etwas gehört habe. Die 
Antwort lautete, man habe nichts von ihnen gehört, aber ſie ſeien 
gewiß ſchlimm daran, denn der Hof liege ja tief und im freien Felde. 

„Vas iſt das für ein Pächter?“ frage ich ganz zufällig. 

„Ich dachte, Sie kennen Pächters“, ſagte der eine von den Leuten; 
„das ift ja ihr Hund da im Boot.“ 

„Wirklich?“ ſage ich darauf und fange an, den Schwarzen zu 
ſtreicheln. In demſelben Augenblick wird der Name des Pächters 
genannt. 

„Tod und Teufel!” rief ich, „heißt dies Städtchen fo und jo?" 

Die Leute glotzten mich nicht wenig an und erwiderten: * 
natürlich.“ 

„Und iſt nicht ein junges Mädchen aus Kopenhagen beim Pächter 
im Haufe 2“ — „Gewiß, das Heine Fräulein, das täglich kommt und“ 

„So, danke, es iſt gut!“ Und ohne meinen Begleiter zu fragen, 
ob er einverftanden war, ſtieß ich mit dem Ruder ab und ſagte zu 
ihm, ich wollte zum Hof hinüber. 

Wir mußten hinter der Kirche vorbei und dann übers Feld. 
Hier war Wafjer genug zum Vorwärtskommen und Platz genug, 
um die Ruder zu brauchen. Aber der Strom hatte hier draußen 
im Offnen reißende Fahrt, und ich glaube, ich hab mich nie beim 
Rudern fo angeſtrengt wie hier. Als ich einigermaßen mit der 
Stromſtärke ins reine gekommen war und nun vor mir die Dächer 


| * des Pachthofes unterſcheiden konnte, nahm ich den Kurs im Winkel 
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kamen wir endlich ganz außer Atem hinüber. Es war ein größerer 
Hof mit vier Flügeln. Nach dem, was ich in der Eile ſehn konnte, 
waren die Mauern einigermaßen erhalten, aber das Waſſer hatte 
doch die Fenſter erreicht, ja, an einigen Stellen ſtand es ein gutes 
jr Stück am Fenſterkreuz hinauf. Die Bewohner mußten ſich längſt 
0 oben auf den Speicher geflüchtet haben. Wir ſtrichen die Riemen 
Si und riefen, aber niemand gab Antwort. 


1 


} zur Stromrichtung, und indem wir fo die Abtrift in Betracht zogen, 
M 


h Dann verſuchte ich, um den einen Flügel herumzukommen und 
1 den Giebel des Wohnhauſes zu erreichen; aber jetzt drängte der 

Strom ſtärker und ſtärker, und merkwürdigerweiſe nicht wie vorher, 

ſondern von der entgegengeſetzten Seite. Das Waſſer mußte alſo 
Ah am Fallen fein. Ich wußte, was es heißt, wenn ein Gegenſtand 
7 längere Zeit hindurch dem Druck von der einen Seite ausgeſetzt 
g geweſen iſt und nun plötzlich den Druck von der entgegengeſetzten 
bekommt. Wie ſtark die Mauern waren, konnte ich nicht ſagen; 


hi aber ich wußte, daß erſt jetzt ernſtliche Gefahr vorhanden war, und 
ö fo manöprierte ich denn mit dem Boot, um es jo nah wie möglich 
hi an das Haus heranzubringen. Auf einmal zerbricht mir meine 
I Ruderſtange, das Boot wird herumgewirbelt, und wir treiben am 
. Giebel vorbei und kommen über den Gartenzaun immer weiter 


vom Haufe ab. Ich ſtell mich auf die Ruderducht, mache einen Satz 
R und fpringe ins Waſſer. Der Hund mir nach. Der Knecht brüllt 
mir zu, aber ich laſſe ihn brüllen. Ich greife nach einem Buſch, 
a komme auf den Zaun hinauf, gleite wieder hinunter, halte mich 
. aber an dem Hunde feſt. Diesmal war der Hund es, der mir half. 
Fi, Wir kommen wieder auf den Zaun hinauf und arbeiten uns vor- 
* wärts, bis die Strömung endlich im Schutze des Wohnhauſes ſchwä⸗ 
cher wird. 


Dann wate ich an eins der Fenſter hin; die Scheiben brauche 
N. ich nicht erſt einzudrücken. Meine großen Seeſtiefel ſind ſchwer 
965 vom Waſſer, ich trete das ganze Fenſterkreuz ein, krieche hindurch 
A’ und ziehe den Hund mit mir. Der Hund ſchwimmt, und ich wate 
\ von Stube zu Stube, und endlich finde ich die Treppe, die zum 
Speicher hinaufführt. Nun fängt der Hund wie beſeſſen zu bellen 

. an, und als ich die Tür zur Bodenkammer aufſtoße, ſeh ich drei 
Frauenzimmer auf mich zuſtürzen, höre ſie ſchreien: „Netten Sie 
uns befreien Sie uns!“ Orüben am Speicherfenſter ſitzt ein junges 
* Mädchen, und als fie einen fremden Mann eintreten ſieht, ver- 
birgt fie ihr Geſicht in den Händen. Sie ſteckte in einem weißen 
\ Kleidungsſtück; und die Tracht, in der junge Mädchen Fremde zu 
empfangen pflegen, war es juſt nicht. Doch ich ſage zu ihr: „Herr- 
gott, liebites, beſtes Fräulein, ich bin's, ſchauen Sie mich doch mal 
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an; ich habe gehört, daß Sie hier fein ſollen, und nun bin ich ge- 
kommen, um Ihnen zu helfen!“ 

Des Staunens war nun kein Ende. Die übrigen Frauenzimmer 
find wohl die Zungfer und die Mädchen vom Pachthof. Der Mut 
ſteigt wieder, als ich bei ihnen bin. Die Pächtersleute ſind am 
Tage vorher fortgefahren. Von den Knechten hat kein Menſch etwas 
geſehen. Es iſt eine böfe Nacht für die Armſten geweſen. 


„Ja, ſehen Sie, lieber Herr,“ ſagte der junge, friſche Seemann 


zu mir, als er in ſeiner Erzählung ſo weit gekommen war, „ich hab 
Ihnen das alles kurz und gut erzählt, weil ich ſo etwas nicht anders 
erzählen kann. Ich wagte es nicht, die Frauenzimmer zu lange 
zu laſſen, wo ſie waren, da ich nicht wußte, wie ſtark das Haus 
wäre. Ich ftieg wieder hinunter und unterſuchte den Waſſerſtand. 
Das Waſſer war wirklich etwas gefallen, und als ich nun nach dem 
Boot ausſchauen wollte, da ſah ich Boot und Mann ein Ende vom 
Hof entfernt bei einem Baume liegen. Ich ging nun auf den Speicher 
hinauf und winkte dem Mann durch eine Offnung hinaus, er möge 
herkommen. Das konnte er aber nicht; das Waſſer zwiſchen ihm 
und dem Gartenzaun war zu ſeicht. 
Na, dachte ich, kannſt du nicht zu mir, ſo kann ich dafür zu dir 
kommen! 
Und dann ſtellte ich dem Fräulein vor, daß wir ſehn müßten, 


zu dem Boot zu gelangen, ehe das Vaſſer wieder zu ſteigen anfinge. 
Die andern machten Umſtände und waren ängſtlich; die junge 


Dame jedoch ſagte, ſie vertraue ſich in allen Punkten mir an, und 
ließ ſich denn auch tapfer hinunter und durchs Fenſter führen. 
Als wir dann in den Garten gekommen waren, nahm ich ſie auf 


meine Arme, und nun watete ich durch das Vaſſer, das mir zeit- 


weiſe bis übers Knie ging, aber doch in der letzten halben Stunde 
ruhiger geworden war. Nur einmal — es war, als ich gerade aufs 


Feld hinausgekommen war — ging mir die Flut bis an den Leib, 18 2 
Da preßte die Kleine ſich an mich; das kalte Waſſer erſchreckte fi, 


und fie wurde ohnmächtig. ZH war nur um fo ſtärker, und ich 


fühlte, wenn ich mit ihr zum Dorf hätte zurückſchwimmen müſſen, 
ich hätt es gekonnt. 
Endlich erreichten wir denn die Jolle. Ich hieß den Mann 


die andern holen, und dann ſetzte ich die junge Dame auf den Boden 
des Bootes nieder, den Kopf auf die Nuderbant geſtützt. Das arme 
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kleine Geſchöpf war noch immer bewußtlos. Ich wußte nicht, was 


- ich tun ſollte; aber weil jte Zvivjfal lieb und ſchön ausſah, wie ſie 

ſo vor mir ſaß, fo beugte ich mich zu ihr und küßte fie. Sie öffnete 
gleich darauf die Augen und ſchaute mich ängſtlich an. Dann küßte 
1 ic fie wieder und wieder und fagte ihr viel ſchöne Dinge, und ſie 
3 5 und meinte, nun fürchte ſie ſich nicht mehr. 
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Da ich ein beſſerer Seemann war als mein Begleiter, jo 
ſuchte ich mit der Ruderſtange nach einer Fahrſtraße und fand 
auch eine Rinne mit tiefem Waffer, die weiter auf den Hof führte. 
Durch Abſtoßen mit dem Ruder brachte ich das Boot, ſoweit ich 
konnte, an das Haus heran; und da die Einſchiffung von Pafja- 
gieren hierdurch leichter gemacht worden war, ſo bekamen wir die 
Zurückgebliebenen bald an Bord. Wir kamen glücklich wieder ins 
Dorf, und ... und . .. na ja, ber Reſt verſteht ſich ja von ſelbſt.“ 

Hier ſah der junge Seemann mit halb ſchelmiſchem, halb ver⸗ 
legnem Lächeln nach mir hin. N 

„Ich bin Ihnen wirklich von Herzen dankbar für Ihre Erzählung“, 
fagte ich. „Der Ring da an Ihrem Finger, an dem Sie jetzt drehen, 
zeigt mir zur Genüge, daß Sie die Zeit nicht haben verſtreichen 
laſſen, ſondern die letzte Woche nach der Sturmflut benutzt haben, 
um nach allen Regeln der Kunſt in dem Hafen vor Anker zu gehen, 
der ſich Ihnen jo während des Sturmes ſelbſt aufgetan hatte — um 
mich ſo ſeemannsmäßig wie möglich auszudrücken. Wenn Sie nun 
mit Ihren Geſchäften hier fertig ſind, ſo weiß ich einen, der ſich 
ſehnt, aus dieſer Schenke wegzukommen.“ 

„Ja, Sie haben recht“, ſagte der junge Seemann. 

„Sollen wir denn nun mal an den Strand hinunter und die 
Schute beſehen?“ brummte der Zimmermann. „Es war, weiß 
Gott, eine Prachtſchute, und nun liegt fie da fo ruhig und fried- 
lich, und nicht das leiſeſte Wellengeplätſcher wird ihr heut ein Leids 
antun. — Ja, ſo müßte es immer ſein.“ 


[IS 


x 


Mit gütiger Erlaubnis des Autors und des Verlegers (Butenberg-Berlag, 
Groß- Borſtel) den Seegeſchichten „Kriegsflagge und Fiſcherſegel“ enknommen. 


Auf der Borönner Platte. 
Von Johannes Wilda. 


Dos wildzadige Kap erſtrect ſich weit in den nächtigen Atlantik 
hinaus. Heulend raft der Vinterſturm über die rieſige Ode, die 
gewaltig ſich bäumenden Wogenberge übereinanderwerfend, daß 
die Schaumfetzen der zerriſſenen Kämme weithin von einem gähnen- 


den Tal zum andern jagen. Und im Au wie der weite Ozean 
unter ihm iſt auch der grenzenloſe der Lüfte; an dem ſchwarzen 


Firmament fliehen die ſchwärzeren Wolkenballen wie von Todes- 
angſt getrieben, — drängend verſtecken fie ſich hintereinander un“ 
löſen ſich auf, baſtig von immer neu nachkommenden Maſſen ge- 
folgt. 

An der Spitze des Kaps trotzt ernſt ein hoher Leuchtturm auf 
Klippen, die jetzt übergoſſen ſind von einem einzigen donnernden 
und ziſchenden Siſchtteppich, der ſich in hellſchimmerndem Kreiſe 
von der finſter überbrauſten Tiefe ringsum abzeichnet. Bis an 
die Glasſcheiben der Laterne, ja über die Kuppel hinweg wird das 
Waſſer durch den furchtbaren Anprall geſchleudert, aber unbeirrt 
ſtrahlt das Licht feinen ſanften Glanz hinaus in die Nacht; die ge- 
zähmte Naturkraft ſteht dem tapferen Menſchen bei in dem ver- 
zweifelten Kampfe, deſſen er ſich unterfängt gegen die ungebändigten 
Gewalten der Natur, ein Gigant an Geiſt, an phpſiſcher Stärke 

aber ein unſäglich winziges Geſchöpf. — — 
i Auf der eiſernen Galerie, die das Innere des Turmes in der 
Höhe der Lampe umgibt, lehut ein Mann, die Stirn gegen die 
Scheibe gepreßt, und ſchaut an einer von Blendung freien Stelle 
unabläſſig in das Dunkel. Träne auf Träne rollt langſam über 
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feine vor der Zeit gefurchten Wangen, und er läßt fie fließen, 
fallen; denn er weiß es ſelbſt nicht, daß er weint. Zeit und 
Raum um ihn ſind verweht, ſeine Gedanken weilen fern von 
hier bei feiner heute vor vielen Jahren geſtorbenen Hoffnung, bei 
der großen Lebenstäuſchung, die jedem auf Erden Wandelnden 
widerfährt, früher oder ſpäter, ſchonender oder grauſamer, allmäh- 
lich oder in einzelnen ſchmetternden Schlägen. — — — 

Wenig ragt das Haus auf der grünen Wurt über das gelbgraue 
Wattenmeer. In dem Hauſe iſt eine warme, blanke Stube, und 
in der Stube ſitzt der Sohn des Halligbauern, ein kräftiger, junger 
Mann mit hellen, blauen Augen und an ihn geſchmiegt auf ſeinem 
Schoß ein ſchönes, lebensfrohes Mädchen, ſeine Braut. 

Seine letzte Seereiſe hat der Bräutigam wohlbehalten über; 
ſtanden, und nun ſoll die Hochzeit ſein. Darüber plaudern beide, 
und er kann gar nicht begreifen, wie erſt dies und das noch vorher 
zu tun ſei, und wieviel Zeit das erfordere. Was doch die Frauen 
alles für nötig finden! Ihm ſcheint überhaupt nichts weiter er- 
forderlich, als der Prediger, der ſein Amen zu dem feſten da aus 
beider Munde ſprechen wird. 

Hier liegt die Hallig, öſtlich im Bogen um fie herum die Küſte, 
und dort nördlich hinter dem Deich das Gehöft, wo die Braut wohnt, 
die noch heute in Begleitung ihres Verlobten von der Inſel zu ihren 
Eltern zurück will. 

Man hat lange, viel zu lange geredet, und die Raffeeftunde 
iſt längſt vorbei, als man endlich aufbricht. Das Boot ſetzt von 
der Hallig ab; der Horizont iſt unſichtbar; denn es liegt Dezember 
nebel in der Luft. 

Der alte Vater des Bräutigams rudert mit dem ebenſo be- 
jahrten Knecht, um ſich warm zu machen. Der Sohn ſteuert mit 
der Linken, ſeine rechte Hand hält die Hände ſeiner Braut, die, 
ſorglich von der Mutter in ein dickes Tuch gehüllt, ihm zugewendet 
auf der hinterſten Bank Platz genommen hat. Naſch ſchneidet 
das Fahrzeug quer durch den Gezeitenſtrom. a 

Das Trübe in der Atmoſphäre lagert ſich, allgemach dichter 
werdend, über die Fläche; nach einer halben Stunde ſehen ſie kein 
Land mehr, nichts als Waſſer, bis wo ſich in kurzem Umkreiſe die 
graue Wölbung undurchdringlich niederſenkt. 

„Soll ich auch ans Steuer?“ fragte der Alte, „du va 17 
vielleicht nicht mehr ſo Beſcheid, Heinrich?“ 

Diefer wehrt ab. „Ich habe die Richtung genau im 85 
Vater, ich kann mich ja gar nicht irren.“ 
„Halte aber mehr nach Land zu, es läuft noch Ebbe, damit 
wir nicht zu weit nach Weit an den Oeich kommen.“ 


Ich paſſe ſchon auf, Dater.“ 
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Auf ber Sorönner Platte 


Das Mädchen trällert ein Liedchen vor ſich hin. Darauf hat 
ſie vieles über die Ausſteuer mitzuteilen, und er hat vieles auf ihre 
Fragen zu antworten, und dann ſpricht ſie von Wind und Wetter 
trotz eines alten Seefahrers; nur begreift ſie nicht, wie die Männer 
ſo ſicher durch den Nebel ihr Ziel finden können. 

5 „Das lernt man alles, Luiſe,“ ſagt der Bräutigam lachend, 
H weit verfehle ich den direkten Weg auch jetzt nicht, ſchlimmſtenfalls 
miüſſen wir nachher noch ein Stück auf dem Oeich gehen.“ 

Und das Boot gleitet auf der leicht wallenden See dahin, die 
gerade hier, zwiſchen Hallig und Feſtland, ein ausnahmsweiſe 
breites, tiefes Fahrwaſſer gewährt; der kaltfeuchte Schleier legt 
ſich dicht, ganz dicht über das kleine Fahrzeug, man ſieht kaum, wie 
die Blätter der Riemen eintauchen. 

Das Mädchen blickt ſcheu hinaus. „Wer jetzt über Bord fällt, 
iſt verloren,“ meint fie, „ich habe es einmal erlebt, wie wir fort- 
während den herzzerreißenden Hilferuf eines armen Menſchen aus 
dem Waſſer hörten, bald näher, bald ferner, und wir konnten ihn 

nicht finden und fuhren immer wieder an ihm vorüber, und zuletzt 
war alles ganz ſtill, und am nächſten Tage trieb die Leiche bei uns an.“ 
3 „Das Ertrinken iſt nicht ſo ſchmerzlich, mein Kind, das iſt beſſer 
aals jeder andre Tod. Zuerſt glaubt man feſt an Rettung, und wenn 
die Angſt ſich einſtellt, ſinkt man raſch unter und ſieht nur ein grün- 
lich-ſchwarzes Wallen vor den Augen, und dann verliert man die 
Beſinnung, und man weiß von nichts mehr.“ 
2 „Ach nein, Heinrich, es muß ſchrecklich ſein! Darin denke ich 
gar nicht wie eine Seemannstochter und eine Seemannsbraut. 
Wenn man ſo verzweifelt gegen das Sinken in die kalte Tiefe ſich 
wehrt, wenn die Arme erlahmen und jede Welle ſalzig in den Mund 
ſchlägt und dann der lange peinvolle Erſtickungskampf eintritt — 
nein, lieber auf jede andere Weiſe die Erde verlaͤſſen!“ 
5 „Sind das Hochzeitsgeſpräche, Luiſe? Wir wollen uns doch 
llieber luſtige Sachen erzählen.“ 
a „Dann mußt du erſt anfangen.“ 
12 „Ich? gut, und dann kommſt du wieder.“ Und nun erzählen 
ſich die beiden allerlei Geſchichten und vergeſſen den Nebel und 
alle häßlichen Vorſtellungen, die er erweckt hatte. 

„Heinrich,“ unterbricht ſie der Alte, in ſeiner Arbeit innehaltend, 
Henachgerade follten wir doch ſchon da fein, Mir deucht die Fahrt 

eigentümlich lange. Du wirſt doch keinen falſchen Kurs gehalten 
bhaben?“ 

F. „8 bewahre, Vater, das Nuder hat immer backbord gelegen, 
ich habe die Pinne nicht aus der Hand gelaſſen.“ 

4 * Oer Alte mißt mit dem Riemen und findet Grund, unmittelbar 
darauf ſtößt auch der Bug gegen eine Schlickkante, ſo daß Heinrich, 
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der ſpähend aufgeftanden ift, infolge des Rudes heftig vorſtolpert. 
Wegen der hohlen Ebbe und der dicken Luft, die nur die nächſte 
Umgebung der Landungsſtelle erkennen läßt, entzieht ſich der Deich 
den Blicken vollſtändig. 

„Siehſt du, Vater, ich wußte es ja, daß alles in Ordnung iſt. 
Oa bellt auch ſchon der Hund vom Hofe her.“ 

„So? Dann iſt's gut! Sch hör ja nicht mehr weit, und Jens 
auch nicht. Aber ich glaube, ihr werdet noch zu laufen haben. Adieu, 
Kinder! Sag den Eltern, wir wären geſund, Luiſe, und morgen 
nachmittag warte ich alſo wieder mit dem Boot auf dich, Heinrich.“ 

„Jawohl, Vater. Komm, Mädchen!“ 

Er faßt ſeine Braut um den Gürtel und hebt ſie mit keckem 
Schwung auf das Watt. Dem Alten ſcheint noch immer etwas 
nicht zu behaͤgen. 

„Da find ja Fußſpuren!“ ruft das Mädchen. 

„Wirklich,“ beſtätigt Heinrich, „dann ſind wir auch genau an 
der rechten Stelle gelandet; fie führen auf den Deich zu.“ 5 

Oer Alte überzeugt ſich davon; es war richtig. 

Luiſe, die ihr Kleid aufgerafft hat, hängt ſich an Heinrichs 
Arm. „Adieu! Adieu! Viele Grüße an Mutter, und ich käm bald 
wieder,“ ruft ſie, im Weggehen noch ein paarmal mit fröhlichem 
Nicken ſich halb umdrehend. 

Der gleichmäßige Taktſchlag der in den Dollen knarrenden 
Riemen verhallt im Nebel. 

Naſch ſchreitet das junge Paar über den feuchten Sand dahin 
den friſchen Fußſpuren nach. 

Einige hundert Schritte haben ſie zurückgelegt, da — ſtocken 
beide mit einem Male. — Sind fie denn im Rreife gegangen? 

„Das iſt ja Wafier, Heinrich?“ a 

„Ja, das iſt Waſſer,“ erwidert er betreten. 

„Vas hat das zu bedeuten, Heinrich?“ fragt fie ängſtlich, „die 
Fußſpuren führen doch hierher?“ 

„Da kehren ſie aber auch wieder um, ſieh nur, nach rechts. 
Ich weiß ſchon, wir ſind doch zu weit links gekommen und an der 
Huf gelandet, von der das ſchmale Watt des Außenkoogs ziemlich 
weit in die See ausläuft. Ich glaubte wirklich vorhin den Hund 
zu hören; das muß freilich ein Irrtum geweſen fein. Alſo, nach 
rechts! — Lach doch, Kind, du machſt ja das reine Totengräber⸗ 
Geſicht! An dem kleinen Malheur iſt unſer Erzählen ſchuld ge- 
weſen, da habe ich doch nicht ſo gut aufgepaßt.“ 

„Ich weiß gar nicht, Heinrich, mir wird plötzlich fo furchtbar 
bange, wollen wir nicht lieber das Boot zurückrufen?“ 
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Heinrich ruft, um ſie zu beruhigen, die hohlen Hände an den 
Mund haltend, kräftig: „Boot ahoi! Boot ahoi!“ Es antwortet 
aber nichts. Die beiden Alten hören ja nicht mehr gut. 

u „Laß nur Mädchen, es iſt auch einerlei, und nun vorwärts!“ 
3 Hurtig, auf etwaige, das Watt durchſchneidende Priele acht- 
gebend, eilt er voran; ſie folgt ihm, die Hand aufs Herz gepreßt. 
Er wendet ſich wiederholt nach ihr um und macht Scherze über ihr 
Abenteuer, obgleich ihm innerlich ganz anders zumute iſt. 

„Halt! Gott im Himmel, wie iſt das möglich!“ Beinahe wäre 
er wieder ins Waſſer gelaufen. — Da üt eine Reihe von Fußtritten 
a durcheinander, hier müſſen Leute in ein Boot geſtiegen ſein! 

„Heinrich,“ ruft das Mädchen entſetzt aus, „warum kommen 

wir ſchon wieder ans Vaſſer, wenn wir auf der Huf find?“ 

„Warum? Oha, wir ſind quer über das Watt weggegangen, 

ſtatt in der Längsrichtung! Die Leute, die hier kurz vor uns ge- 
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hier iſt der Ausgeſtiegene wieder in fein Boot gegangen, weil er 
jedenfalls keine Luft hatte, die weite Oeichſtrecke zu marſchieren. 
Vir müſſen uns einfach links halten, um — von dieſem ver- 
dammten Watt herunter zu finden.“ 
* Seine Ruhe beſchwichtigt ſie ein wenig, Be fie folgt ihm 
wieder wie vorhin; dieſes Mal gilt es, ſich ohne Fußſtapfen im Nebel 
zu orientieren. 

f Mehrere Minuten haben fie die neue Richtung verfolgt, es iſt 
ihm ſiedendheiß geworden; gerade trocknet er die Schweißtropfen 
von der Stirn, da prallt er abermals zurück, und Lähmung befällt 
feine Glieder; ein gräßlicher, nicht auszudenkender Gedanke durch- 
zuckt ihn und läßt ihn bis ins Innerſte erbeben. 

Mit dem Ausruf: „Zejus Chriſtus, wieder Waſſer!“ ſtürzt das 
Mädchen in die Knie. „Heinrich, lieber, guter Heinrich, wo ſind 
wi?“ 

3 „ich weiß nicht“, fagt er heiſer. „Ruf, Luiſe, du haft eine 
helle Stimme, der Nebel trägt; dann bleib hier auf der Stelle, 
ich komme zurück.“ 
Sie hält ihn nicht und fragt nicht; ihr ahnt ſchon, was er feſt⸗ 
ſtellen will; ſie erhebt ſich, um zu ſchreien, und in Pauſen tönt 
der ſchrille Notruf aus ihrem Munde; dazwiſchen hört ſie ſtoßweiſe 
ſein Ahoi. 


der Richtung, aus der fie eben kamen. Da iſt eine Stelle, wo ſie 
8 ans Waſſer getreten waren. — Es würgt in feiner Kehle, bis er 
den Ruf heraus hat. — Nun mit hämmerndem Herzen und fliegen 
dem Atem weiter! Es dauert ziemlich lange da — ein Funken 
regen tanzt vor ſeinen Augen — da entdeckt er die Stelle, an der 
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weſen ſind, haben ſich in der Landungsſtelle geirrt wie wir; und — 


Er läuft immer an der Waſſerkante entlang, entgegengeſetzt 
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ſie ans Land ſtiegen! — Weiter! Und — plötzlich wirft ſich der 
di ſtarke Mann wie ein hilfloſes Kind nieder und krallt die Finger 
ai in den Sand: er iſt an dem Punkt, den die Suchenden zuletzt ver- 
| liegen, wo die Leute, die vor ihnen hier waren, ſich wieder in ihr 
Boot begaben! — Er hat Gewißheit; das war zum Wahnfinnig- 
werden! — Kraft, Kraft! Er darf dem ſchwachen Wädchen ſeine 
Schwäche nicht zeigen, von ſeiner Ausdauer und Geiſtesgegenwart 
hängt vielleicht noch eine glückliche Wendung ab. Er erhebt ſich, 
richtet ſich tief aufatmend empor und reißt das Hemd an der Bruſt 
auf. Fuß für Fuß ſetzt er an der Waſſerkante den kurzen Reit ſeines 
Weges langſam fort, und dieſer Weg endigt bei Luiſe! Er iſt rings 
um ſie herumgegangen, genau am Waſſer entlang, genau im Kreiſe, 
und der Kreis iſt nun geſchloſſen, ſie find — mitten in der See! 
Das Mädchen ſieht ihn aus dem Nebel hervortauchen, und mit 
dem Aufkreiſchen: „Vater, Vater, zurück! zu Hilfe!“ bricht ſie be⸗ 
finnungslos zuſammen; in dieſen Wechſel von hellſter Lebensfreude 
zu unmittelbarer Todesgefahr war ſie zu jäh hineingeſchleudert 
worden. 
Er legt ihr Haupt in ſeinen Schoß und beugt ſich in wortloſer 

Verzweiflung über ſie; dann ſchlägt ſie die Augen wieder auf und 
blickt verſtört um ſich. 

„Heinrich, wir ſind auf der Borönner Platte! Streit es nicht 

ab, ich weiß es, das nützt ja nichts, ich weiß es gewiß!“ 
Er nickt ſtumm. Was hülfe hier noch eine Täuſchung? — 
Luiſe ſpringt auf, auch ſie will ſich nicht zaghaft beweiſen. 

„Meinſt du, daß man von der Hallig aus uns ſehen kann, wenn 

der Nebel aufhört?“ 


Fit Er ſchüttelt den Kopf. 

1 „Vom Hofe aus?“ 

Er „Ja, wenn es noch Tag bliebe. In der Dunkelheit können wir 
* uns aber nicht bemerkbar machen; ſelbſt wenn ich Streichhölzer 
. bei mir hätte, würden fie zu ſchnell ausgeblaſen, um nützen zu 


können. Eher mag unſer Rufen gehört werden, ſolange der Wind 
nicht aufkommt und die See ſtill bleibt. Ich rechne aber darauf, 
> daß Vater umkehrt. Ein paar Stunden können wir uns immerhin 
1 mit Grund unter den Füßen halten.“ 

8 Dem Mädchen ſchaudert's. „Wie boch ſteigt das Waſſer über 
die Platte, Heinrich?“ 

Be „Bei ganzer Flut vielleicht fieben bis acht Fuß.“ 

Ber „And rund herum iſt es überall tief?“ 

5 „ga, überall tief.“ 

Yu „Großer Gott! Wie konnten wir nur ſo weit abirren! Und 
0 x dieſe unglücklichen Fußſtapfen, die auch Vater ſicher gemacht haben! 
wenn wir ihn doch gebeten hätten, nur einen Augenblick zu warten!“ 
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„Wer hätte das vorher wiſſen können, Kind! Eine derartige 
Stromverſetzung konnte ihm gar nicht in den Sinn kommen; für 
ſo unverantwortlich nachläſſig, wie ich es geweſen bin, hätte mich 
ja auch kein Menſch gehalten, niemand!“ 

„Ach, was helfen die Vorwürfe, Heinrich! Ich bin ſo gut 
ſchuld an dem Unglück wie du. — Unfere armen Eltern!“ 

Heinrich fühlt, wie ſich ein Flor über ſeine Augen legt. Er 
hat dem Tode ſchon manches Mal nahe genug ins Antlitz geſchaut, 

allein, er hatte den Streit eben ſorglos wie ein Seemann und nur 

für ſeine Perſon ausgefochten; heute erſt, da er das vergebliche 

Niederkämpfen der Verzweiflung in den Augen ſeiner Braut lieſt, 

da ſein Arm ihren weichen, lebenswarmen Körper umſchlingt, 
während er bereits die letzten Körner durch die Enge der Stunden- 
uhr rinnen ſieht, heute erſt begreift er mit Grauen das Wort: Todes- 
furcht. 

„Wir müſſen ertrinken! Wir müſſen ertrinken!“ bricht ihre 
hoffnungsloſe Klage aus. „Und du um meinethalben! O, wenn 
du dich wenigſtens retten könnteſt, Heinrich!“ 

„Faß dich, Luiſe! Noch iſt nicht alles verloren; man wird 
uns vermiſſen ſo oder ſo, man wird vielleicht auch von euch aus 
nach uns ſuchen.“ 

* „Ach, Heinrich, ich habe ja ſelbſt geſagt, daß ich vielleicht die 
Nacht fortbliebe, damit fie nicht ängſtlich werden ſollten, wenn 
irgendwas die Abfahrt von der Hallig verzögern könnte. Nein, ein 

ſolches Unglück iſt zu ſchrecklich!“ 

„Aber mein Vater, Luiſe! Verlaß dich drauf, er muß un- 
bedingt bald ſeinen falſchen Kurs merken und wird umkehren. Bis 
dahin müſſen und werden wir uns halten. Ich habe Kräfte, Kind, 

[und beim Himmel, ich ſchwör' dir, daß ich dich retten werde, wenn 
das Boot nur umkehrt; und es kommt, es kann gar nicht anders 

fein!“ 

„„Schwör nicht, Geliebter; es kann nicht mehr rechtzeitig ein 

treffen, es hat Wind und See und Strom jetzt entgegen. Ich weiß, 
daß Gott mich nicht retten will.“ 

38 * „Er will es doch, Luiſe!“ 

H Nein! Du kannſt ja gut ſchwimmen; vielleicht kommſt du 
mit der Flut hinüber. Verſuch es, Geliebter, und überlaß mich 
meinem Schickſal.“ 

2 „Niemals, Luiſe! Wenn du ſtirbſt, ſterbe ich auch; ich wär“! 
ia nicht wert, daß mich fortan die Sonne beſchiene, wenn ich di 
3 S im Stich ließe! Außerdem hab ich auch nicht die entfernteſte Mög- |] 

* hinüber zu gelangen; es iſt zu weit und das Waſſer zu kalt. 
JIch würde kaum den halben Weg aushalten; ſonſt wäre ich 1 5 
fort, um Hilfe für dich zu holen. — Vater bleibt die einzige und 
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ſichere Hoffnung, und für fie müſſen wir uns ſchonen. Setz dich nun 
nieder, ſolange es noch angeht; wer weiß, wieviel Zeit du nachher 
ſtehen mußt. Ich will noch ein paarmal rufen; möglicherweiſe ge- 
langt ein Laut zum Deich; vielleicht geht dort irgendein Menſch, 
der ihn hört.“ 

Und wieder ruft er in langen Zwiſchenräumen, zuerſt kräftig, 
weithin ſchallend, dann mit rauher werdender Stimme ſchwach und 
ſchwächer, bis endlich Kehle und Lunge ihren Dienſt verſagen. — 
Nichts antwortet. 

Zitternd kauert das Mädchen auf dem feuchten Sande; er 
ſetzt ſich neben ſie hin und hüllt ihr Tuch mit um ſich herum. Die 
Schatten der Winternacht ſenken ſich auf die See, und mit dem 
frühen Abend erhebt ſich der den Nebel zerreißende Wind ſtärker, 
und die trübe Dämmerung wirft ihr letztes graues Licht auf das 
junge Menſchenpaar, das, den Tod erwartend, auf der von dem 
ſteigenden Waſſer umſpülten Platte ſitzt, ſtumm und regungslos; 
lauter nur wird das eintönige Konzert von Wind und Wellen. 

„Wir hätten nach deiner Zurückkunft doch zum Abendmahl 
gehen ſollen, Heinrich.“ 

„Das hätten wir wohl ſollen, Luiſe.“ 

„Glaubſt du feſt an die Seligkeit, Geliebter, und daß wir uns 
gewiß wiederſehen werden?“ 

„Ja, daran glaube ich, aber wir werden noch nicht ſterben.“ 

„Wir werden es, Heinrich; unſere Hochzeit wird im Himmel 
ſein. Wenn nur — das Vorher erſt vorüber wäre!“ 

„Unſre Hochzeit wird noch auf Erden gefeiert, mein heiß— 
geliebtes Mädchen, verlier die Kraft nur nicht, das iſt alles!“ Er 
liebkoſt fie zärtlich, und fie verſucht dankbar zu lächeln. f 

Die Flut ſteigt langſam, langſam, aber unaufhaltſam. gebt 
glänzt der Sand zu ihren Füßen. Eine Welle ſpült um ſie herum 
und zerrinnt. Entſetzt fahren ſie auf: der Tod hat ſeinen erſten 
Zirkel um ſie gezogen. Sie flüchten ſich nach der Mitte der Platte; 
aber das Waſſer verfolgt ſie, an ihre Sohlen ſpülend. 

Der Nebel iſt völlig zerſtreut, ringsum geht die dunkelbrauſende 
See mit Schaumköpfen; dort rechts die ſchwarze, geſchwungene 
Linie iſt der Deich. — Immer höher ſtürzen die Wogen über- 
einander und wälzen ſich beutegierig gegen die raſch kleiner und 
kleiner werdende Bank. Klagend und ſeuzfend fährt der Wind 


he daher; er läßt die weißen Tücher der Verlaſſenen knitternd flattern, 


aber er enthüllt keinen Stern hinter den Wolken; der Himmel iſt 
heute erbarmungslos. 7 
Da blitzt ein Licht vom Lande herauf, und gleich darauf ein 
zweites fern aus der See! Ach, es iſt ja die Zeit, da die Lieben 
daheim auf dem Hofe und auf der Hallig in traulicher Stube die 
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Lampen anzünden. Guter Gott, ahnen fie nicht, daß in ihrer 
unmittelbaren Nähe der Tod grauſam mit ihren Kindern ſpielt 
und nur ſchleunigſte Rettung noch nützen kann! Zt es möglich, 
daß ſie in demſelben Augenblick freundlich und glücklich beieinander 
ſitzen, in welchem das Teuerſte, was ihnen auf Erden lebt, hilflos 
zugrunde geht, bloß weil ein erbärmliches Brettergefüge nicht zur 
Hand iſt, wie es unbenutzt im Schuppen hinter dem Oeiche ruht? 

Und die Wogen ſtürzen hohler und hohler; fie bedecken die ganze 
Platte, ſie reichen den in Nacht und Waſſer Stehenden bis an die 
Knie, und der Schaum ſpritzt an ihnen hinauf und näßt ihnen das 
Geſicht. 

„Laß uns beten, Geliebter,“ flüſtert das Mädchen, „für unfre 
fündigen Seelen und unſre guten lieben Eltern, die ſich fo grämen 
werden.“ 

Nun betet er mit ihr alle Gebete, die ſie noch wiſſen, und die 
Bibelſprüche und Geſangbuchverſe, die auf ſolche Bezug haben, 
die ſterben müſſen; und dann entſtrömen ihnen angſtvoll flehende 
Vorte, unzuſammenhängend, doch ſo inbrünſtige, wie nimmer 
zuvor in ihrem Leben. Sie geloben Gott, alles, alles zu tun, was 
er irgendwie von Menſchen verlangen könne, nur dieſes einzige 
Mal möge er fie erretten, wenige Fahre nur! Und aus der brau- 
ſenden See heraus, durch das Pfeifen des Windes, tönt leiſe und 
bebend der Choral von des Mädchens Lippen: 

„Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, 
So ſcheide nicht von mir; 
Wenn ich den Tod ſoll leiden, 
So tritt du dann herfür. 
Wenn mir am allerbängſten 
Wird um das Herze ſein, 

So reiß mich aus den Angſten, 
Kraft deiner Angſt und Pein.“ 

Dann zieht trotz der Sterbegedanken ein trügeriſcher Troſt in 
ihre Seelen, als ob ſie nun den Himmel verſöhnt hätten und dieſer 
gar nicht anders könne, als ihnen die heißerflehte Hilfe bringen.’ 
Die Hilfe aber will ſich nicht zeigen, und unter dem aufreibenden 
körperlichen Leiden entſchwindet dem Mädchen wieder die erwachte 
Zuverſicht. 

„Vater iſt ſicher ſchon umgekehrt, Luiſe; wir ſehen ſein Boot, 
auch wenn es nahebei iſt, nur vor den Wellen nicht. Sobald das 
Wetter aufklarte, hat er ja gewiß die Hallig ganz wo anders geſehen, 
als wo er ſie erwarten mußte; er weiß genau, daß der Strom allein 
ihn nicht ſo weit aus der Richtung gebracht haben kann, ſondern 
daß dieſe von vornherein falſch geweſen iſt, und die beiden Alten 
werden ſich auf Leben und Tod zu uns zurückarbeiten.“ 
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Sie weint nur vor ſich hin; ihre Zähne ſchlagen im Froſtfieber 
heftig aneinander. „Die Beine und der Leib ſind mir wie Eis, 
Heinrich, und die Füße ſchon jo müde, ich kann bald nicht mehr 
ftehn !“ 

„Du mußt dich noch halten, Luiſe, ſolange es irgend geht. 
Nachher nehm' ich dich auf den Arm, aber um deinetwillen darf 
ich dies nur im letzten Moment tun.“ 

So mahnt er, und doch ergeht es ihm bei der bis in die Rnochen 
ſchneidenden Kälte kaum anders; gewaltſam preßt er die Zähne 
aufeinander, damit fie nicht mit jo klapperndem Geräuſch zufammen- 
ſchlagen, wie die ihrigen. 

Die Zeit verrinnt, ſchwärzer wird die Nacht, und das Mädchen 
ſteht ſchon bis über die Hüften in der heulenden, brauſenden See. 

Oer letzte Glaube an Rettung und göttliche Barmherzigkeit 
ſchwindet auch ihm dahin mit dem Steigen des Waſſers. Das 
Boot wird kommen, aber — es wird fie nicht mehr finden! — Er 
blickt auf die Geliebte, die ihren Kopf an ſein klopfendes Herz birgt. 
Eine gräßliche Verzweiflung, eine Empörung ſondergleichen über- 
kommt ihn. „Allmächtiger, was haben wir getan?“ ſchreit es in 
ihm auf, „warum ſollen wir in der Blüte unſrer Jahre gerade jetzt 
fterben? Was hat dieſe Unſchuldige dir getan, daß du fie jo ſchauder⸗ 
haft umbringſt?“ Und einen wilden Groll gebiert ſein zuckendes 
Hirn wider die Vorſehung und gegen alles, was er in ſeinem Leben 
für heilig hielt. — Und doch! Vielleicht iſt doch alles wahr, und 
ſie ſollen nur geprüft werden bis zur letzten, äußerſten Qual, die 
ein Menſch zu ertragen fähig iſt, und dann kommt doch noch die 
Rettung! „Herr, hör meinen Frevel nicht,“ ruft er, „verſperr 
dein Ohr meinen Läſterungen, ich weiß nicht, was ich rede; es iſt 
ja nicht um mich; hilf dieſer nur, dieſem armen, unſchuldigen Kinde 
um deines gekreuzigten Sohnes willen!“ 

Erſchöpft hält er inne in den raſenden Worten, die er zuletzt 
ohne Wollen laut ausgeſtoßen hat. Er kann nicht mehr ſagen, 
was er will, aber er umklammert das ſchon halb bewußtloſe Mädchen 
noch mit feſten Armen. Die Wogen umſpülen ihren Buſen, und 
der Schaum tändelt mit dem ſchwimmenden Zipfel ihres Halstuches. 
Heinrich bedeckt ihre wirr wehenden Haare, ihr eiſigkaltes Geſicht 


und ihre erſtorbenen Lippen mit Tränen und Küſſen, und es iſt 


alles naß von der rinnenden Salzflut ſeiner Augen und der klatſchend 
ſpringenden der See. 

Sie regt ſich; fie ſtammelt: „Mein Vater, iſt es möglich, daß 
dieſer Kelch —“; doch es fehlt ihr die Kraft, fortzufahren. In ver- 
zweifelter Qual ſchlägt ſie den Blick empor, und noch einmal flackert 
der verlöſchende Wille auf: „Heinrich — lieber, ewig geliebter 
Heinrich! — Sterben! — Ih dachte es ſchon, es iſt entſetzlich, ſo 
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zu ſterben! Mich friert ſo, das nimmt mir die Kraft. Vergib mir, 
wenn ich immer nur an mich denke und dir die letzte Stunde noch 
ſchwer mache. — Ich könnte ſonſt auch für dich ſterben — aber 
hier — im Waſſer — in dieſer Kälte — dieſer Finſternis, wo man 
nichts hören kann — ſo Zoll für Zoll den Tod an ſich hinaufkriechen 
zu fühlen — das iſt zu viel — ich ertrag's nicht länger — laß mich 
fallen, Heinrich!“ 

Keinen Laut bringt er hervor, aber er preßt ſie feſter an ſich. 

„Laß mich — dort ſind die Lichter — dort ſitzen ſie — lebt wohl, 
liebe Eltern — laß mich, Heinrich — oder komm gleich mit.“ 

Ihr Kopf ſinkt zur Seite, die See brandet wild über ihre Schul- 
tern und ſchlägt uber ihr zuſammen. Feſt ſtemmt er ſich ein; er 
fühlt, wie der unter ſeinen Armen durchgehende Strom von der 
Seite und von hinten gegen ihn drängt. Jetzt iſt die Zeit da, und 
er hebt das zum Tode erſchöpfte Mädchen auf ſeine Arme. Nur 
knappe Minuten noch, und die See wird ſie miteinander wegſpülen 
und ertränken. Aber die Winuten ſind endlos! — 

Und horch! Ein Laut dringt zu ihm herüber, ein andrer wie 
der Schreckenston der unſinnigen Elemente. Das iſt Ruderknarren! 


4 Das iſt Menſchenlaut! — Eine unſagbare Wonne durchflutet ihn 


in aller Not, als ob er ein Kind wäre und die Tür zur Chriſtbeſcherung 


täte ſich auf. 
„Luiſe, Liebe, Süße! Rettung! Vater iſt da!“ 

Sie rührt ſich nicht, ihre Arme hängen herunter wie ihre naſſen 
Haare; ſeine Muskeln müſſen ſich aufs äußerſte ſpannen, um die 
Bürde zu halten. 

Ein Ruf dringt herüber, und Heinrich antwortet; nicht laut 
mehr, aber es iſt noch ein Schrei, der vielleicht bis zum Boote ge- 


hört wird. Das Waſſer ſteht ihm bis an die Lippen und übergießt 


faft ununterbrochen von rückwärts feinen Kopf; er kann die vom 
ſalzigen Waſſer ätzend gebadeten Augen kaum noch öffnen, doch er 
denkt an nichts weiter, als den Mund der Geliebten ſo hoch über 
die Oberfläche zu halten, als er es imſtande iſt. a 

Schon ſtampft das Boot heran; blinzelnd glaubt er die Um- 
riſſe der beiden Männer und den breiten Schaum vor dem Bug 
zu erkennen, da — gähnt eine gewaltige, ſchaumgekrönte Sturz- 
welle bei ihnen auf; ſeine Füße verlieren den Grund, ſeine ſchwach 
gewordenen Arme vermögen das Mädchen nicht mehr zu halten, 
er ſieht und hört nichts mehr, und die donnernd über ihnen zu- 
ſammenbrechende Woge ſpült beide hinaus in das Chaos. 
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Eine Hand legt ſich auf die Schulter des Wärters. 

„Ablöſung, Heinrich! Du träumſt wohl noch bei dem Höllen- 
lärm!“ 

Der Angeredete braucht einige Sekunden, um ſich klar zu 
machen, was der andre will. 

„Ja ſo, Wache verfangen. Nein, laß nur, ich werde deine 
übernehmen. Leg dich wieder hin, ich kann heut doch nicht ſchlafen. 
Man hat manchmal ſo ſeine Gedanken.“ 

Der Kamerad läßt ſich das nicht zweimal ſagen. Vergnügt 
klappert er die in dem geſchloſſenen Raume trotz des Sturmgeheuls 
laut dröhnenden eiſernen Stiegen hinunter zum Schlafraum. 

Der einſame Wächter aber drückt die Stirn gegen die Scheibe, 
und, die Augen mit der Hand beſchattend, ſtarrt er wieder Stunde 
auf Stunde hinaus in die Nacht auf das in wahnwitziger Wut tobende 
Meer, den Rieſenkirchhof, deſſen ewig lichtloſe und ewig ſchweigende 
Tiefe fern im Oſten ſein Glück auf Nimmerwiederſehen begrub. 
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